
Im städtischen Blumenschneidegarten klingelt das Kässeli. Barbara Truninger

Diese Zellen stellen sich quer

Dass in Winterthur eine grössere
Solaranlage eingeweiht wird, das
kommt inzwischen fast monat-
lich vor. Die Anlage auf dem
Flachdach der Altersresidenz
Eichgut neben dem Altersheim
Wiesengrund ist trotzdem etwas
Besonderes. In Zusammenarbeit
mit der Zürcher Hochschule
ZHAW hat der Verein Solarspar
hier einen Pilotversuch lanciert:
Doppelseitige Solarpanels wur-
den hochkant auf einem begrün-
ten Dach aufgestellt.

Das Kamel und das Dromedar
Klassische Solaranlagen verwen-
den einseitige Module, eng an eng
und in flachem Winkel aufge-
stellt. Das ist bewährt, hat aber
auch Nachteile. Einer davon ist
die Leistungskurve. Sie gleicht
einem Dromedar: Die Leistung
hat einen Höcker um die Mittags-
zeit und fällt danach wieder ab.

Die hochkant gestellten dop-
pelseitigen Panels, mit welchen
die ZHAW seit 2014 experimen-
tiert, sind so ausgerichtet, dass
ihre Seiten nach Ost und West
zeigen. Die Leistungskurve sieht
aus wie ein Kamel, mit einem ers-
ten Höcker um acht. Mittags,
wenn die Sonne steil steht, fällt
die Leistung ab, um nachmittags
wieder anzusteigen und um 18
Uhr den zweiten Höhepunkt zu
erreichen.

«Diese Charakteristik erlaubt
es, die Solarenergie besser über
den Tag zu verteilen», erklärte
ZHAW-Professor Franz Baum-
gartner am Medientermin am
Dienstagabend. «Von 17 bis 19
Uhr erlebt der Stromverbrauch in
den privaten Haushalten eine
Spitze, weil die Menschen von der
Arbeit kommen und kochen.»
Mit klassischen Fotovoltaikanla-
gen müsste dazu Strom aus der
Mittagsspitze zwischengespei-
chert werden. «Hier kommen wir
ohne teure Batterien aus.»

Perfekt für Gründächer
Erst seit wenigen Jahren ist die
Industrie in der Lage, dünne dop-
pelseitige Panels herzustellen.
Die Idee, sie vertikal anzubrin-
gen, hat einige Vorteile. Bei-
spielsweise bleibt kein Schnee

darauf liegen, sie verdrecken
nicht und das Risiko für Hagel-
schäden ist minimal.

Vor allem aber bleibt quasi die
ganze Dachfläche frei zur Begrü-
nung. Das ist gut für die Biodiver-
sität – auf dem Dach des Eichguts
wurden schon verschiedene Kä-
fer und Bienen gesichtet. Grün-
dächer verbessern die Luftquali-
tät und helfen, bei Regenfall Was-
ser zurückzuhalten. Ausserdem
senken sie im Sommer die Raum-
temperatur der darunter liegen-
den Gebäudeteile.

Bisher war die Kombination
von Dachbegrünung und Foto-
voltaik von verschiedenen Pro-
blemen geplagt (siehe Kasten).
Sobald Pflanzen Schatten auf die
Panels werfen, sinkt deren Leis-
tung schlagartig. Gärtner aufs
Dach zu schicken, treibt wiede-
rum die Unterhaltskosten in die
Höhe. Die hier gewählten, etwa
kniehohen Ständer lassen genug
lichte Höhe frei, dass ein solarbe-
triebener Mähroboter den Wild-
wuchs in Schach halten kann,
ganz ohne Menschenhand.

Unterstützt vom Klimafonds
Der Versuch der ZHAW wird vom
Klimafonds von Stadtwerk Win-
terthur mit 49 000 Franken
unterstützt. Ob sich die neue
Technik bewährt, wird sich zei-
gen. Die ersten Messwerte vom
Juni lassen hoffen – sie lagen hö-
her als in den Simulationen. Ein
vielversprechendes Projekt also,
bei dem verschiedene Partner
Hand in Hand arbeiten, wie der
Hausherr Beat Schwab, Präsident
der Hülfsgesellschaft, betonte.

Michael Graf

PIONIERPROJEKT Auf dem Dach der Seniorenresidenz Eichgut 
steht eine bisher einzigartige Solaranlage. Hochkant gestellte, 
doppelseitig beschichtete Solarpanels fangen Morgen- und 
Abendsonne ein und lassen viel Platz für eine Dachbegrünung.

Beidseitig aktiv: Die vertikal aufgestellten Solarpanels auf dem Dach der Seniorenresidenz. zvg

Sek-C-Modell 
bald Standard 
in der Stadt

Bald drei Jahre ist es her, dass man
in der Stadt diverse Schulkreise
zusammenlegte. Im neuen Kreis
Stadt-Töss zieht dies nun eine Än-
derung zum übernächsten Schul-
jahr nach sich. Der Kanton
schreibt nämlich vor, dass in allen
Sekundarschulen eines Kreises
die Zahl der Abteilungen iden-
tisch ist. Im Kreis Stadt-Töss ist
das nicht der Fall: Die Sek Stadt
hat zwei Abteilungen (A und B),
die Sek Töss drei (A, B und C).

Nach Diskussionen habe man
entschieden, die Sekundarschule
Stadt auf das dreiteilige Modell
umzustellen, sagt Schulpflege-
präsident Felix Müller. Man ten-
diert damit zum Standard: In den
Kreisen Seen-Mattenbach und
Veltheim-Wülflingen gibt es
ebenfalls drei Stufen ( je schon vor
der Zusammenlegung, darum kei-
ne Änderung); nur in Oberwin-
terthur gibt es keine C-Schüler.

Die Änderungen betreffen die
Neueinstufungen ab dem Schul-
jahr 2018/19, wie Müller sagt. Die
Eltern der betroffenen Schüler
werden ab nächstem Schuljahr im
Rahmen der Elterngespräche in-
formiert. Die C-Schüler (schlech-
teste Schüler) machen im Mittel
nur rund sechs Prozent aller
Schüler aus; 55 Prozent besuchen
die Sek A, 39 Prozent die Sek B.

Englisch streut weniger
Im Schulhaus Rosenau in Töss
steht eine andere Umstellung an.
Künftig werden hier Mathematik
und Französisch auf verschiede-
nen Anforderungsstufen unter-
richtet statt wie bisher Mathema-
tik und Englisch. Grundsätzlich
können bis zu drei Fächer mit
grosser Leistungsstreuung in drei
Stufen aufgeteilt werden. Dies
soll unter anderem schwache
Schüler mit Teilbegabungen för-
dern (Beispiel: C-Schüler besucht
im Fach Mathematik den Unter-
richt der Anforderungsstufe 1).
Beim Englischen sei die Streuung
beim Eintritt in die Sekundar-
schule eher kleiner als beim Fran-
zösischen, sagt Müller. gu

SCHULE Die Sekundarschule 
im Kreis Stadt-Töss wird bald 
einheitlich dreiteilig geführt. 
Nur in Oberwinterthur 
verzichtet man weiter 
auf die Abteilung C.

Schon einmal hatten der Verein 
Solarspar und die ZHAW in 
Winterthur für ein Forschungs-
projekt zusammengespannt.
Auf dem Dach des städtischen 
Werkhofs Scheidegg wurde ab 
2013 während dreier Jahre 
untersucht, ob Dachbegrünung 
durch ihre kühlende Wirkung 

die Effizienz von Fotovoltaik-
anlagen erhöhen kann. 203 000 
Franken flossen aus dem Stadt-
werk-Klimafonds in die Studie.

Ein Grad Unterschied
Inzwischen ist klar: Der erhoff-
te Effekt lässt sich nicht nach-
weisen. Die gemessenen Tem-

peraturen der Solarpanels 
schwankten, ob mit oder ohne 
Bepflanzung, um maximal ein 
Grad Celsius. Vor allem die fla-
cher montierten Panels wurden 
dagegen von der wachsenden 
Vegetation regelrecht lahm-
gelegt: Sobald mehr als ein
Prozent eines Solarmoduls

beschattet wird, schaltet sich 
nämlich das gesamte Modul ab, 
erklärt ZHAW-Forscher Franz 
Baumgartner. Es war unter an-
derem die ernüchternde Erfah-
rung beim Werkhof Scheidegg, 
welche sein Team dazu brachte, 
bei der neuen Anlage ganz neue 
Wege zu beschreiten. mig

WERKHOF SCHEIDEGG

Flop auf dem Gründach: Pflanzen taugen nicht zur Kühlung von Solarzellen

Kassensturz im Blumengarten

Eine Sonnenblume gibt es für
1 Franken, eine Gladiole für 1.50
und Mädchenaugen, sofern damit
die Blumen gemeint sind, gehö-
ren einem schon für 50 Rappen.
Die Rede ist vom Blumengarten

im Stadtpark, in dem sich jeder
seinen eigenen Strauss zusam-
menstellen kann. Die Stadt hat
den neuen Garten vor vier Wo-
chen als Pionierprojekt vorge-
stellt. Er soll einerseits die Zeit bis
zur Aufwertung des Stadtgartens
überbrücken, die etappiert über
die nächsten fünf Jahre geplant
ist. Andererseits ist er ein Test-
ballon im Thema Interaktion mit
der Bevölkerung.

Der Blumengarten sei im
schlechtesten Fall kostenneutral,
hiess es bei der Einweihung, im
besten Fall springe sogar etwas
dabei raus. Das Kässeli wird
einmal täglich geleert – und das
selten umsonst, wie sich in der
Zwischenzeit gezeigt hat. In den
ersten vier Wochen sind aus dem
Blumenverkauf fast 1000 Fran-
ken zusammengekommen. «Wir
dürfen damit sehr zufrieden
sein», sagt Beat Kunz, der Leiter
von Stadtgrün Winterthur.

Vorbildliche Zahlungsmoral
Allerdings sei der Ertrag nicht
das primäre Ziel des Gartens, be-
tont Kunz. «Wir wollten der Be-
völkerung den Stadtgarten mit
einer originellen Aktion näher
bringen. Das ist gelungen.» In
den letzten Wochen hätten ihn
viele positive Zuschriften er-
reicht. Noch mehr freut Kunz die
Unversehrtheit des Gartens. «Ich
gebe zu, dass ich etwas Bedenken
wegen Vandalismus hatte.» Bis-
her sei aber nichts passiert. Und
auch die Zahlungsmoral der
Hobbyfloristen im Stadtpark war
vorbildlich. mcl

STADTGARTEN Seit genau 
vier Wochen gibt es im Stadt-
park einen Blumengarten zum 
Selberschneiden und Selber-
bezahlen. Eine erste Bilanz.

Dreiste Töfflidiebe beklauen 
Karl’s kühne Gassenschau
SEKTOR 1 Der Requisitenraum
ist die heimliche Schatzkammer
des Freilichtspektakels von Karl’s
kühner Gassenschau. Die Show
lebt von wilden Stunts, feurigen
Effekten und tinguelyesken Ge-
fährten und Konstrukten. In die-
sen Requisitenraum wurde wohl
am letzten Wochenende einge-
brochen. «Gemerkt haben wir es
erst gestern», sagt Sprecherin Ca-
therine Bloch. Es fehlten zwei der
Elektro-Scooter, mit denen im ak-
tuellen Stück «Sektor 1» die Ab-
fallpolizei im Stormtrooper-Look
umherkurvt. Schon heute Abend
steigt die nächste Vorstellung. Er-
satz ist im Anrollen. «Wir muss-
ten eine Szene dennoch leicht
umstellen», sagt Bloch. Ein Re-
quisitendiebstahl dieser Art sei
bei ihnen noch nie vorgekommen.
Das Gelände ist weiträumig abge-
sperrt.

Nur kurze Spritztour möglich
Da die Ladestationen der zwei
Töffli nicht geklaut wurden, gehen
die Theatermacher von einem

Lausbubenstreich aus. Länger als
für eine einstündige Spritztour
hält die Batterie nicht. «Wir haben
die nähere Umgebung bereits ab-
gesucht, leider vergeblich», sagt
Bloch. Die Polizei sei informiert.
Noch aber habe man keine Anzei-
ge erstattet, sondern den Dieben
über Facebook ein Ultimatum ge-
stellt: «Stell sie bei uns auf den Ve-

loparkplatz vor dem Eingang und
alle sind wieder zufrieden – bitte
bis Freitagmorgen.»

Zudem ruft das «Sektor 1»-
Team Zeugen und Anwohner dazu
auf, Hinweise telefonisch unter
044 361 88 88 zu melden. Als Fin-
derlohn winkt eine persönliche
Führung durch den Backstage-
bereich. hit

Zwei Elektro­Töffli wurden aus dem Requisitenraum gestohlen. Ernesto Graf
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VERNEHMLASSUNG ZUM JAGDGESETZ

Die Vernehmlassung zum neuen 
Jagdgesetz wird dieser Tage ab-
geschlossen. Es soll das alte Ge-
setz von 1929 ersetzen. Vorgese-
hen ist unter anderem, die Jagd-
reviere nach wildbiologischen 

Kriterien einzuteilen, nicht mehr 
entlang der politischen Gemeinde-
grenzen. Damit einher ginge eine 
Kompetenzverschiebung: Nicht 
mehr die Gemeinden wären für die 
Verpachtung der Reviere zuständig, 

sondern der Kanton. Was offen-
bar in vielen Gemeinden zu Wi-
derstand führt. Auch die Frage 
der Baujagd von Füchsen mit 
Hunden ist umstritten, vor allem 
in Tierschutzkreisen. mgm

Gemeinden befürchten, Autonomie zu verlieren

Die Jäger streiten weiter
und schiessen mit scharfen Worten

Zwei Hauptpersonen dieser Ge-
schichte sind Werner Blaser und
Christian Jaques. In Nebenrollen
aufgetreten sind auch schon die
SVP-Magistraten Josef Lisibach
als Vertreter der Stadt sowie
Regierungsrat Markus Kägi, zu
dessen Baudirektion die Jagd-
verwaltung gehört und der selber
auch ein passionierter Jäger ist.

Werner Blaser war Wirt in Win-
terthur und Obmann der Jagdge-
sellschaft, die den Wildbestand im
Eschenberg jahrelang hegte und
pflegte. Christian Jaques ist Präsi-
dent des Vereins Jagd Zürich, in
dem die meisten Jäger organisiert
sind. Er wie auch Regierungsrat
Kägi und die Jagdverwaltung setz-
ten sich dafür ein, im Eschenberg
ein Ausbildungszentrum aufzu-
bauen. «Immer mehr Junge auch
aus Städten wollen Jäger wer-
den», sagt Jaques: «Früher waren
es 40 pro Jahr, jetzt sind es 80.»

Die Stadt Winterthur hat mit
Blick auf ein solches Ausbildungs-
revier die Jagdpacht für den
Eschenberg im Februar nicht
mehr Blasers Gesellschaft über-
tragen, sondern einer Gruppe, die
das Ausbildungskonzept mitträgt.
Werner Blaser jedoch ist der Mei-

nung, dass das Jagdgesetz ein sol-
ches Ausbildungsrevier gar nicht
zulasse. Erst mit dem neuen Ge-
setz, das noch in der Vernehmlas-
sung steckt (siehe Box), wäre das
möglich. Blaser erhob einen Mo-
nat nach der Pachtvergabe Ein-
spruch dagegen. Der Präsident
des Bezirksrats entschied darauf-
hin, Blasers Gesellschaft sei wei-
ter für die hegerischen Aufgaben
zuständig; gejagt werden aber darf
derzeit nicht. Inzwischen haben
die Stadt und die neue Jagdgesell-

schaft zur Sache Stellung genom-
men, das Verfahren befindet sich
laut Bezirksratskanzlei «im Sta-
dium des Schriftenwechsels».

Jagdeinrichtungen abgerissen
Christian Jaques hat alle Mitglie-
der von Jagd Zürich kürzlich über
diesen aktuellen Stand infor-
miert: Er schreibt von einem
«weidmännisch fragwürdigen
Vorgehen». Blaser habe nämlich
«persönlich Jagdeinrichtungen
abgerissen und Salzlecken zer-
stört». Diesen Vorwurf wiederum
will Blaser nicht gelten lassen.
Seine Jagdgesellschaft habe bloss
das wieder zurückgebaut, was sie
eingerichtet hatte, Hochsitze und
Salzlecken; das sind speziell
hergerichtete Baumstrünke, an
denen Wildtiere sich am Salz la-
ben können. Blaser sagt, es gehe
ihm um das Gesetz. Er sei nicht
darauf aus, selber wieder dort zu
jagen; Obmann darf er nur schon
deshalb nicht werden, weil er
nicht mehr in Winterthur wohnt.

Jaques auf der anderen Seite
kann Blasers störrische Haltung
nicht verstehen: «Er schadet
damit letztlich nur dem Wild und
dem Wald. Rehe und Wildsauen
vermehren sich rasant, wenn
nicht gejagt wird.» Zur Frage der
Gesetzestreue sagt er: «Es wurde
nach geltendem Recht eine Ge-
sellschaft ausgewählt, die ausbil-
den will: drei lokal verankerte Jä-
ger aus der alten Gesellschaft und
drei von auswärts, die sich auf die
Ausbildung konzentrieren. mgm

ZWIST Der Streit über ein 
Ausbildungsrevier für Jäger im 
Eschenberg wird jetzt Juristen-
futter. Derweil erheben beide 
Seiten Vorwürfe: Die Rede ist 
von mutwilliger Zerstörung, 
von Schaden fürs Wild und von
gesetzeswidrigem Verhalten.

Keine Jagd im Eschenbergwald: Ein Streit ruft Juristen auf den Plan, derweil vermehren sich die Tiere. Madeleine Schoder

«Der frühere Obmann 
hat persönlich 
Jagdeinrichtungen 
abgerissen und 
Salzlecken zerstört.»

Christian Jaques,
Vereinspräsident Jagd Zürich

Tierpräparate beim Wildpark 
sind nicht mit Arsen belastet
Die Meldung des «Landboten»,
dass demnächst alle ausgestopf-
ten Tiere aus den Winterthurer
Schulzimmern verbannt werden,
weil sie mit Arsen belastet sind
(siehe Ausgabe von gestern), hat
auch Ruth Werren, Präsidentin
des Wildparkvereins, aufge-
schreckt. Denn dem Verein ge-
hört der im Oktober 2015 eröff-
nete Infopavillon, der über 60
Tierpräparate enthält. Werren
hatte sich zwar bereits im vergan-
genen Jahr danach erkundigt, in-
wieweit die Tierpräparate in
ihrem Pavillon giftig sein könn-
ten. Doch jetzt wollte sie es noch
einmal genau wissen und schrieb
gestern aufgrund des «Landbo-
te»-Artikels erneut eine E-Mail
an den im Thurgau wohnhaften
Tierpräparator Hanspeter Greb.
Denn von diesem stammen sämt-
liche im Infopavillon ausgestell-
ten Tiere. Greb versicherte ge-

genüber dem «Landboten», dass
alle Tierpräparate im Pavillon
beim Wildpark Bruderhaus «null
Arsen enthalten».

Mittel gegen Motten
Die toten Tiere, die zum Teil
auch aus dem Wildpark stam-
men, habe er mit Eulan U33 be-
handelt, einem insektenvernich-
tenden Wirkstoff. Dieser wird
als Textil- und Teppichschutz-
mittel gegen Motten und Käfer
sowie für die Tierpräparation
eingesetzt. Laut Greb bestehe
für Menschen keine Gesund-
heitsgefährdung.

«Ich bin sehr erleichtert, dass
meine Objekte nicht arsenbelas-
tet sind», sagt Ruth Werren. Sie
überlegt sich deshalb, allenfalls
in einem Schaukasten speziell
darauf hinzuweisen, dass die
Tierpräparate in ihrem Infopa-
villon nicht giftig sind. tm

be vom Dienstag nicht irgendein 
Polizist war, sondern der Ver-
kehrsinstruktor Kümin. Tausen-
de Kinder hätten bei ihm gelernt: 
Luege, lose, laufe. Und viele
hätten ihn hinter vorgehaltener 
Hand «Chümiwegge» genannt.

WÜLFLINGERSTRASSE

Unfall mit grossem 
Sachschaden
Vermutlich wegen Unwohlseins 
geriet ein Autofahrer gestern um 
12.15 Uhr auf der Wülflingerstras-
se auf die Gegenfahrbahn und 
kollidierte mit einem PW. Beide 
Lenker wurden verletzt, der Scha-
den beträgt laut Polizei mehrere 
Zehntausend Franken. mgm

WEIERSTRASSE

Zwei Verletzte
und Totalschaden
Ein Unfall gestern um 13 Uhr auf 
der Weierstrasse oberhalb Seens 
forderte zwei Verletzte. Ein 28-
Jähriger geriet auf die Gegenfahr-
bahn und prallte frontal ins Auto 
einer 48-Jährigen. Womöglich 
war er einem Velofahrer ausge-
wichen; die Polizei sucht Zeugen.

NACHZUG ZUM POLIZEITEXT

Der Instruktor ist 
nicht irgendwer
Eine Leserin macht uns darauf 
aufmerksam, dass der Stadtpoli-
zist auf der Frontseite der Ausga-

InKürze

Freie Sicht auf die Salzhaus-Bühne

Sommer ist im Club Salzhaus tra-
ditionell Werkelzeit. Vor ein paar
Jahren war es das Herzstück, das
neu konzipiert und gebaut wurde,
die Bar. Der Einschnitt, der heute
gemacht wird, geht wesentlich
weiter: Sechs der acht Holzbal-
ken, die als Stütze vom Erdge-
schoss bis in den Dachstock rag-
ten, sind weg, wie das Onlinema-
gazin «Negative White» schreibt.

Die Säulen prägten das Bild des
Clubs und gaben diesem etwas

Tempelhaftes, störten aber auch,
weil sie die Sicht auf die Konzerte
verstellten. Sogar die Musiker auf
der Bühne sahen sich kaum. Auf
einige Gigs musste man nur des-
wegen verzichten. «Das war nicht
immer die beste PR für uns», sagt
Co-Geschäftsführer Kajo Böni.

Umbau unter Auflagen
Immer wieder waren die Säulen
daher ein Thema. Grundsätzlich
war sich das Salzhaus-Team seit
Jahren einig: Eigentlich gehört
der Säulenwald gerodet. Der erste
Anlauf vor ein paar Jahren war an
den Einwänden der Denkmal-
pflege gescheitert. Diese lenkte
nun ein, wenn auch unter Auf-
lagen. Unter anderem muss er-

sichtlich bleiben, wo die Säulen
vorher einmal standen. Dafür
wurden an der Decke eiserne Ka-
pitelle (siehe Bild) angebracht,
und die Balken neben dem
Mischpult bleiben stehen.

Neue Trägerbalken montiert
Auch statisch musste man eine Al-
ternative parat haben, damit das
Dach nicht einstürzt. Dafür wur-
den im Dachstock quer neue Trä-
gerbalken eingebaut, an denen
Gewindestangen befestigt sind,
die durch den Dachboden stechen.
An ihnen wird die Decke des Club-
raums nun quasi aufgehängt.

Wie sich der säulenfreie Raum
nun auf das Clubleben auswirkt,
ist noch nicht sicher. Maximal

900 Besucher fasst das Salzhaus,
daran ändert sich nichts. Bei
Konzerten lag die Obergrenze
wegen der Säulen bei 700 Leuten.

Mehr freie Fläche bedeutet
auch mehr Flexibilität. Für be-
stuhlte Events wie Lesungen
oder Kinoabende ist künftig
mehr Platz vorhanden. Das
könnte sich im Kässeli auch auf
der Habenseite bemerkbar ma-
chen. «Davon haben wir unseren
Entscheid aber nie abhängig ge-
macht», sagt Böni. Wichtig sei
vor allem, dass sich Publikum
und Bands wohlfühlten. Will-
kommen wären Mehreinnahmen
aber schon. Mit 150 000 Franken
hat das Salzhaus eine stolze Sum-
me investiert. hit

KULTUR Die Salzhaus-Crew 
baut ihren Club um. Sie hat
die Säulen im Konzertraum
entfernt und den Dachstock 
mit neuen Trägerbalken
verstärkt.

An den neuen Trägerbalken im Dachstock ist neu die Decke des Konzertsaals aufgehängt, wo man nun freie Sicht auf die Bühne hat. Madeleine Schoder
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